
Du arbeitest derzeit an
einem Filmprojekt im Rah-
men dessen du dich mit

den Themen Gewaltfreiheit,
gewaltfreier Widerstand und
direkte gewaltfreie Aktion aus-
einandersetzt. Wie bist du auf
dieses Thema gekommen?

Meine erste intensive Begegnung
mit diesem Thema war während
meines Freiwilligendienstes in
Indien. Dort lebte ich ein Jahr lang
in einer von Mahatma Gandhi
gegründeten Gemeinschaft, wo
Frauen und Kinder aus dem länd-
lichen Bereich unterstützt werden.

Gewaltfreiheit wird in den Gemein-
schaften Gandhis sehr eng mit Spi-
ritualität verbunden. Aus unter-
schiedlichen religiösen Traditionen
wird gemeinsam gebetet und so ein
Versuch unternommen, die Wur-
zeln der Gewaltfreiheit in unter-
schiedlichen Religionen zu suchen
und sich damit zu beschäftigen.
Begleitet wurde dieser Freiwilligen-
dienst von der Kurve Wustrow (Bil-
dungs- und Begegnungsstätte für
gewaltfreie Aktion), die mich auch
sehr stark geprägt hat. Dort hatte
ich meine ersten Trainings zur
Bedeutung von aktiver Gewaltfrei-
heit. Denn ich glaube, dass es sehr
wichtig ist zu trainieren, wie man in
gewaltsamen Situation reagiert,
weil es extrem schwierig ist, da
gewaltfrei zu bleiben. Die Seminare
und die Begleitung in der Kurve
haben mir sehr geholfen und
begleiten mich bis heute. Derzeit
arbeite ich an einem Dokumentar-
film über Spiritualität und Wider-
stand, oder radikalen Aktivismus,
und begleite unterschiedliche
Bewegungen bzw. Menschen, die
aktiv gewaltfrei Widerstand leisten
und dabei an der Welt arbeiten, die
sie sich wünschen.

In diesem Rahmen warst du in
den letzten Wochen in den USA
und hast auch an gewaltfreien
Protesten teilgenommen bzw.
sie dokumentiert. Kannst du uns
darüber berichten?

Ich bin mit zwei Aktivistinnen der
„Catholic Worker“, einer christlich-
anarchistischen Bewegung, aus
Europa umhergereist. Der Haupt-
grund unserer Reise war eine
Aktion in Kansas City, wo die Atom-
waffen hergestellt werden, die bis
Ende 2020 - wahrscheinlich mit
etwas Verspätung - nach Europa
gebracht werden sollen. Sie sollen
treffsicherer und zielgenauer sein
und deswegen - so ist die Befürch-
tung - leichter einsetzbar.

In Europa haben wir ja in fünf ver-
schiedenen Ländern - Belgien,
Deutschland, Türkei, Italien und
den Niederlanden – amerikanische
Atomwaffen stationiert. In Deutsch-
land sind es 20 Atombomben, die
aufgrund des NATO-Abkommens
in Büchel gelagert sind. Im Falle,
dass der Präsident der Vereinigten
Staaten dies befiehlt, werden sie
von deutschen Soldat*innen abge-
worfen. Seit einigen Jahren gibt es
dort wieder große Proteste gegen
diese Stationierung. Letztes Jahr
kamen zwei Aktivist*innen von
„Kansas City-PeaceWorks“ und
luden uns als europäische Vertre-
tung zu ihrem Protest ein. Mit der
Reise in die USA wollten wir ein
Zeichen setzen: Wir wollen diese
Atombomben bei uns nicht, und wir
wollen auch nicht, dass sie bei
euch produziert werden.

Wie kann man sich das dort bei
der Atombomben-Fabrik vorstel-
len?

Die Fabrik in Kansas City wird
National Security Campus genannt

- man könnte fast denken hier wird
studiert. Sie ist etwas außerhalb
der Stadt, wo sich auch die alte
Atomfabrik befindet, bei deren Zer-
störung gerade die ganze Umge-
bung – das Wasser, die Erde.. -
verseucht wird. Was wir mitbekom-
men haben ist, dass es hunderte
kranke Menschen gibt. Fast in
jeder Familie in Kansas City gibt es
einen Fall, wo jemand, der oder die
dort arbeitet, erkrankt ist. In der 65
Jahre alten Geschichte der Fabrik
sind 154 Arbeiter*innen aufgrund
des radioaktiven Materials umge-
kommen.

Was waren die konkreten Aktio-
nen, die dort stattgefunden
haben?

Einerseits waren wir bei der alten
Fabrik. Wir haben dort eine Mahn-
wache gehalten und es gab Vorträ-
ge z. B. von einer Frau, deren
Mann vor einigen Jahren an Krebs
gestorben ist, den er durch seine
Arbeit in der Fabrik bekommen hat.
Von dort sind wir zu Fuß zur neuen
Fabrik gegangen, wo die Namen
der Verstorbenen und woran sie
gestorben sind, verlesen wurden.
Dann gab es ein symbolisches „Die
In“. Es geht darum aufzuzeigen,
dass Atombomben nicht nur tödlich
sind, wenn sie eingesetzt werden,
sondern dass alleine deren Pro-
duktion höchst gefährlich ist und
Tote fordert. Und dann der ganze
Atommüll, und die Verseuchung
der UmweltN

Anschließend gab es eine gemein-
same Aktion des zivilen Ungehor-
sams, die sie „cross the line“ nann-
ten. Vor der Fabrik gibt es eine von
der Polizei vorgegebene Linie, die
nicht übertreten werden darf, aber
genau das haben ca. 18 Menschen
gemacht, die dann sofort von der
Polizei, die sie bereits erwartet hat-
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te, in Gewahrsam genommen wor-
den sind. Ihre Daten wurden aufge-
schrieben, und dann wurden sie
aber innerhalb der nächsten zwei
Stunden wieder freigelassen. Der
Gerichtstermin soll im Juli stattfin-
den. 

Wann ist das gewesen und in
welchen Zusammenhang haben
die Aktivist*innen das gestellt? 

Das war am Memorial Day, also am
27. Mai. An diesem Tag wird in den
USA der gefallenen Kriegsopfer
und Veteranen gedacht. Den Akti-
vist*innen ging es darum, auch der
Opfer der Kriege, die die USA
führt(e) zu gedenken, an die nor-
malerweise nicht gedacht wird.
Etwa der Opfer der Atombomben in
Nagasaki und Hiroshima, aber
auch jener Menschen, die in dieser
Fabrik aufgrund des radioaktiven
Materials erkrankt und gestorben
sind.

Hat es auch Kontakt mit den
Arbeiterinnen und Arbeitern der
Fabrik gegeben?

Wir haben Maurice kennengelernt,
der 28 Jahre lang in der Fabrik
gearbeitet hat. Er hat uns erzählt,
dass die Sicherheitsregeln immer
schlechter geworden sind.  Am
Anfang war es verpflichtend nach
der Arbeit zu duschen, wegen der
giftigen Stoffe, aber mittlerweile ist
das nicht mehr so, denn das
braucht Zeit und kostet Geld. Er ruft
dazu auf, dass die Arbeiter*innen

sich dem Protest anschließen und
die zahllosen Fälle von Krankhei-
ten publik machen. Viele Menschen
sind krank und sagen das aber
nicht. Sie haben Angst um ihren
Job, aber es gibt Bemühungen,
ihnen zu vermitteln: Wir müssen
uns zusammentun und zusammen
dagegen kämpfen.

Wer waren die Leute, die – auch
im Hintergrund - bei der Aktion
mitgemacht haben?

Einige kamen aus einer Betroffe-
nen-Perspektive, ehemalige Arbei-
ter*innen oder Angehörige der
Fabrik. Sehr involviert ist auch eine
Organisation, die sich Peace
Works Kansas City nennt und für
eine nuklearfreie Welt kämpft. Und
dann gibt es viele, die aus religiö-
sen Gründen dort sind – die mei-
sten mit einem christlichen Hinter-
grund. Und die zwei Aktivistinnen,
mit denen ich unterwegs war,
waren Catholic Worker.

Wer sind die Catholic Worker?

Die Catholic Worker-Bewegung
entstand 1933, ihre Gründerfiguren
sind Dorothy Day und Peter Mau-
rin. Dorothy Day war eine Soziali-
stin und Anarchistin, die zum Chri-
stentum konvertierte, und zwar
zum katholischen Glauben. Damals
in New York war das die Religion
der Irinnen und Iren, also der Glau-
be der Unterdrückten, der Ärmsten.
Die Catholic Worker-Bewegung ist
der Versuch das Evangelium oder

die Botschaft von Jesus auf radika-
le Art und Weise tatsächlich zu
leben. Es geht vor allem darum,
den Armen zu dienen und eine
neue Gesellschaft in der Schale
der alten zu bauen. Also schon an
den Alternativen zu bauen, die wir
uns wünschen für diese Welt. 

Die Bewegung begann mit der Her-
ausgabe  einer sozialkritischen,
christlich-anarchistischen Zeitung
Dann nahmen sie in dem Haus, in
dem sie die Zeitung schrieben und
verlegten, Menschen auf, die auf
der Straße lebten, weil sie auch
leben wollten, worüber sie schrie-
ben. So entwickelten sich die „Häu-
ser der Gastfreundschaft”, Häuser,
in denen die marginalisierten Men-
schen der Gesellschaft aufgenom-
men werden. Diese Häuser gibt es
heute noch, ca. zweihundert welt-
weit.

Und es gibt dort Leute, die quasi
permanent dort wohnen, die
sozusagen den Kern der
Gemeinschaft bilden, und dann
gibt es jene, die je nachdem kür-
zer oder länger Gäste sind?

Genau, es gibt jene, die es wählen
dort zu leben, viele mit christlichem
Hintergrund. Oft wird gefragt ob
man dafür katholisch sein muss,
aber dem ist nicht so. Viele der
Catholic Worker sind verwurzelt im
Christentum, aber manche auch
nicht, weil es eine sehr einmalige
Bewegung ist, die radikal einen
Weg aufzeigt, nicht wartet, bis der
Staat endlich eine bessere soziale
Infrastruktur baut, sondern einfach
handelt.

Was ist die Verbindung zwischen
den Anliegen der Catholic Wor-
ker, dem Widerstand und der
gewaltfreien Aktion gegen Atom-
waffen? 

Widerstand und radikaler gewalt-
freier Aktivismus sind ein ganz
wichtiger Bestandteil der Catholic
Worker-Bewegung. Die Themen, in
denen sie sich engagieren, sind
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sehr vielseitig, in den USA insbeso-
dere der Kampf gegen strukturellen
Rassismus bis hin zur Folter in
Guantanamo. Aber ganz präsent ist
das Thema Atomwaffen. Das ist für
die ganze Friedensbewegung in
den USA  - und auch für die Catho-
lic Worker - ein zentrales Thema,
weil die USA eine Atommacht sind.
Dieses Engagement existiert seit
ihrer Gründung. Es gab in den
1950ern Atomangriffsübungen, bei
denen es in ganz New York Alarm
gab und die Menschen verpflichtet
waren sich in Bunkern zu verste-
cken. Dorothy Day weigerte sich
aber in den Bunker zu gehen. Sie
saß dann vor dem Rathaus in New
York auf einer Bank und sagte,
erstens sei das hier Krieg üben,
und das wolle sie nicht unterstüt-
zen, und zweitens wäre es völlig
utopisch zu denken, dass die Men-
schen im Falle eines Atomangriffs
überleben. Sie sagte: „Dann wird
der Bunker unser Grab werden“,
und deswegen blieb sie draußen.
Immer mehr Menschen haben sich
zu ihr gesellt, bis es zu einer
Bewegung wurde, die so groß war,
dass diese Übungen beendet wur-
den.  

Am Anfang hast du über den
Zusammenhang zwischen dieser
Atombombenfabrik in Kansas
City und dem Stationierungsort
Büchel in Deutschland gespro-
chen. Du hast auch schon
erwähnt, dass es in Büchel sehr
viele Proteste gegen diese ame-
rikanischen Atomwaffen gibt.
Wie ist es dort?

Büchel liegt in der Nähe von
Koblenz. Da gibt es eine deutsche

Militärbasis, auf der auch amerika-
nische Soldat*innen stationiert
sind. Außerdem ist dort ein 20
Wochen langes Friedenscamp, das
hundert Meter von den Toren dieser
Militärbasis entfernt ist.

Dieses Protestcamp wird von der
Initiative Büchel atomwaffenfrei
organisiert. Dort sind Vertreter-
*innen unterschiedlicher Organisa-
tionen, zum Beispiel  von der Partei
„die Linke“, christlichen oder religiö-
sen Organisationen - der Versöh-
nungsbund, die QuäkerN -
Jugendorganisationen, lokalen
Pfarren. Letztes Jahr war ich eine
Woche beim Internationalen Camp
mit Aktivist*innen aus den USA,
den Niederlanden, Deutschland
und Großbritannien. Wir haben uns
viel mit der Thematik beschäftigt,
um zu reflektieren: Warum sind wir
hier? Was tun diese Waffen? Was
ist ihre Geschichte? Und es gab
Trainings in aktiver Gewaltfreiheit.
Fast täglich blockierten wir die To-
re - auch in Kombination mit einer
Morgen- oder Abendandacht - so
konnten die Militärs nicht mehr ein-
oder ausfahren. Und wir bereiteten
uns auf eine größere Aktion vor.
Die bestand dann darin, dass acht-
zehn Aktivist*innen an fünf ver-
schiedenen Stellen den NATO-
Zaun aufgebrochen haben und in
die Militärbasis eingedrungen sind,
um symbolisch das Land vom Mili-
tär zurück zu erobern.    

Die Aktivisten und Aktivistinnen
wurden dann für einige Stunden in
Gewahrsam genommen, hatten
dort aber die Möglichkeit mit den
Militärs auf der Basis zu reden.
Anschließend haben sie erzählt,

dass es sehr wohl Verständnis und
Betroffenheit von Seiten der Mili-
tärs gab. Auch dass Menschen von
den USA bis dorthin gereist sind,
hat sie beeindruckt. Es wurde deut-
lich, dass zum Teil nicht so viel
Bewusstsein über die Atombom-
ben, die dort sind, herrscht. Das ist
auch ein wichtiges Ziel von diesen
Aktionen - nicht in den Menschen,
die dort arbeiten den Feind zu
sehen, aber sie sehr wohl in die
Verantwortung zu nehmen, sie sehr
wohl darauf aufmerksam zu
machen, was sie unterstützen,
wenn sie dort arbeiten. Aber nicht,
sie von oben herab zu betrachten,
sondern mit ihnen in Kontakt zu tre-
ten. Die Betroffenheit teilen - ich
denke das wurde tatsächlich
erreicht.

Es wurde niemand festgehalten.
Aber die Aktivist*innen vom letzten
Jahr haben jetzt vor ein paar
Wochen die ersten Briefe bekom-
men mit Strafen in der Höhe von 30
Tagessätzen - sehr milde dafür,
dass da 18 Leute in ein Militärge-
lände eingedrungen sind.

Und das ist auch für dieses Jahr
wieder geplant?

Es ist eine Aktion geplant. Ich den-
ke viele würden sich freuen, wenn
so etwas wieder zustande kommt.
Aber das hängt natürlich immer
davon ab, wer da ist und wer wozu
bereit ist. Man muss auch sagen:
Genauso wie man Leute bei diesen
Aktionen braucht, die reingehen
und die Peaceflagge auf dem Bun-
ker hissen, braucht man auch Leu-
te, die das ganze unterstützen, die
dort kochen, die fotografieren,
dokumentieren oder Pressearbeit
machen. Das heißt jede Arbeit ist
wichtig und es geht nicht darum nur
Grenzen zu durchbrechen. 

Cristina Yurena Zerr ist Filme-
macherin. Sie absolvierte 2018 ein
Praktikum beim Internationalen
Versöhnungsbund und ist jetzt Mit-
glied im Vorstand des Vereins.
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INT. ACTIONCAMP GEGEN ATOMBOMBEN IN BÜCHEL 2019

Das Internationale Actioncamp mit gewaltfreien Aktionen und Trainings findet die-
ses Jahr von 8.-18. Juli in Deutschland statt! Interessierte am Camp können via
unserem Büro (officeϖersoehnungsbund.at oder 01 408 5332) mit einer An-
sprechperson vernetzt werden!

Informationen zum Protest in Büchel: https://buechel-atombombenfrei.jimdo.com/


